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Der Schotter spritzt unter den Reifen weg, als ich wieder anfahre. Angesichts der
Geschehnisse dreißig Meilen weiter südlich bezwei�e ich, dass auf diesem Abschnitt des
Highways irgendwelche Polizeistreifen unterwegs sind, und selbst wenn es so wäre – die
Gefahr, wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten zu werden, ist im Moment
meine geringste Sorge. Ich muss so schnell wie möglich nach Hause, ich muss meine
beiden Töchter im Auge haben, muss wissen, dass sie bei mir und in Sicherheit sind. Laut
der Warnmeldung müsste mein Vater sich von meinem Haus weg in Richtung des
Wildreservats bewegen. Aber ich weiß, dass er das nicht tut. Der Jacob Holbrook, den ich
kenne, würde nie etwas so Naheliegendes tun. Ich wette jede beliebige Summe, dass der
Suchtrupp nach ein paar Meilen seine Spur verlieren wird, wenn er sie nicht schon
verloren hat. Mein Vater bewegt sich im Moor wie ein Geist, wie ein schamanischer
Spiritwalker. Wenn der Suchtrupp eine Fährte von ihm �ndet, dann nur, weil mein Vater
will, dass sie ihr folgen. Wenn er will, dass sie ihn im Wildreservat vermuten, dann werden
sie ihn im Moor nicht �nden.

Ich umklammere das Lenkrad. Vor meinem inneren Auge sehe ich meinen Vater
zwischen den Bäumen lauern, als Iris aus dem Bus aussteigt und unsere Zufahrt
hinaufgeht, und ich gebe noch mehr Gas. Ich sehe ihn aus seinem Versteck springen und
sie schnappen, in dem Moment, als der Bus wieder losfährt, so wie er immer aus dem
Gebüsch platzte, um mich zu erschrecken, wenn ich aus dem Häuschen kam. Doch meine
Angst um Iris ist nicht begründet. Laut der Warnmeldung ist mein Vater zwischen vier
und Viertel nach vier ent�ohen, und jetzt ist es Viertel vor fünf – er kann unmöglich in
einer halben Stunde dreißig Meilen zu Fuß zurückgelegt haben. Doch das macht meine
Angst nicht weniger real.

Mein Vater und ich haben seit fünfzehn Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.
Höchstwahrscheinlich weiß er nicht, dass ich meinen Nachnamen geändert habe, als ich
achtzehn wurde, weil ich es gründlich satt hatte, nur für die Umstände bekannt zu sein,
unter denen ich aufgewachsen war. Und er weiß wohl auch nicht, dass seine Eltern, als sie
vor acht Jahren starben, mir dieses Anwesen vermacht haben. Oder dass ich den Großteil
des Erbes darauf verwendet habe, das Haus, in dem er aufgewachsen ist, abreißen zu
lassen und stattdessen das Doppel-Mobilheim daraufzustellen. Oder dass ich jetzt mit
meinem Mann und zwei kleinen Töchtern hier wohne. Mit den Enkelinnen meines
Vaters.

Aber vielleicht weiß er es doch. Nach dem heutigen Tag ist alles möglich. Denn heute
ist mein Vater aus dem Gefängnis entkommen.



Ich bin eine Minute zu spät. Ganz bestimmt nicht mehr als zwei. Mit der immer noch
kreischenden Mari hänge ich hinter Iris’ Schulbus fest. Mari hat sich derart in ihren
Schreianfall hineingesteigert, dass sie wahrscheinlich längst vergessen hat, was der
Auslöser war. Ich kann den Bus nicht überholen, um in unsere Auffahrt einzubiegen, weil
er das Stoppschild ausgeklappt hat und die roten Lichter blinken. Da ist es egal, dass
außer meinem weit und breit kein Auto zu sehen ist und dass es meine Tochter ist, die der
Fahrer hier absetzt. Als ob ich aus Versehen mein eigenes Kind überfahren könnte.

Iris steigt aus dem Bus. Die Art, wie sie den Kopf hängen lässt, als sie sich unsere leere
Auffahrt hinaufschleppt, verrät mir, dass sie glaubt, ich hätte wieder einmal vergessen,
rechtzeitig für sie zurück zu sein. »Schau mal, Mari.« Ich zeige es ihr. »Da ist unser Haus.
Und da ist Sissy. Schsch. Wir sind fast da.«

Mari folgt der Richtung, in die mein Finger weist, und als sie ihre Schwester erblickt,
ist sie schlagartig still. Sie hickst, dann lächelt sie. »Iris!« Nicht »I-I« oder »Isis« oder
»Sissy«, oder auch nur »I-wis«, sondern »Iris« – ganz klar und deutlich. Das soll noch
einer verstehen.

Endlich �ndet der Fahrer, dass Iris weit genug von der Straße weg ist. Er schaltet die
Warnblinkanlage aus, und die Tür schließt sich zischend. Sobald der Bus sich in
Bewegung setzt, gebe ich Gas und biege mit Schwung in unsere Auffahrt ein. Iris’
Schultern straffen sich. Sie strahlt und winkt mir zu. Mommy ist zu Hause, und ihre Welt
ist wieder im Lot. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von mir behaupten.

Ich stelle den Motor ab und gehe um den Wagen herum zur Beifahrerseite, um Mari
die Sandalen anzuziehen. Kaum haben ihre Füße den Boden berührt, da rennt sie auch
schon los, quer über den Hof.

»Mommy!« Iris kommt auf mich zugelaufen und schlingt die Arme um meine Beine.
»Ich hab gedacht, du bist nicht da.« Sie sagt es nicht als Vorwurf, sondern als Feststellung.
Es ist nicht das erste Mal, dass ich meine Tochter im Stich gelassen habe. Ich wünschte,
ich könnte ihr versprechen, dass es das letzte Mal war.

»Es ist alles gut.« Ich drücke ihre Schulter und tätschele ihr den Kopf. Stephen sagt mir
immer, dass ich unsere Töchter öfter in den Arm nehmen soll, aber Körperkontakt ist
schwierig für mich. Die Psychiaterin, die mir nach unserer Rettung aus dem Moor vom
Gericht zugewiesen wurde, meinte, ich hätte Probleme damit, Menschen zu vertrauen,
und sie machte entsprechende Übungen mit mir, bei denen ich zum Beispiel die Augen
schließen, die Arme vor der Brust verschränken und mich nach hinten fallen lassen
musste, mit ihrem Versprechen, mich aufzufangen, als einziger Sicherheit. Als ich mich
ihren Anordnungen widersetzte, nannte sie mich aggressiv. Aber ich hatte keine Probleme
mit dem Vertrauen. Ich fand ihre Übungen einfach nur albern.

Iris lässt mich los und läuft ihrer Schwester hinterher ins Haus. Die Haustür ist nicht
verschlossen. Das ist sie nie. Die Downstaters aus dem Süden, denen die großen
Sommerhäuser an der Steilküste mit Blick über die Bucht gehören, verriegeln und
verrammeln immer alle Türen und Fenster, aber wir Einheimischen machen uns nie die
Mühe. Wenn ein Dieb die Wahl hätte zwischen einer unbewohnten, freistehenden Villa,



voll mit teurer Elektronik, und einem Doppel-Mobilheim, das in Sichtweite des Highways
steht, ist doch wohl klar, wofür er sich entscheiden würde.

Aber jetzt schließe ich die Tür ab und gehe ums Haus herum, um mich zu vergewissern,
dass Rambo genug Futter und Wasser hat. Rambo läuft an der Leine entlang, die wir für
ihn zwischen zwei Banks-Kiefern gespannt haben, und wedelt mit dem Schwanz, als er
mich sieht. Er bellt nicht, weil ich ihm das abtrainiert habe. Rambo ist ein Plotthound, mit
schwarz-braun gestromtem Fell, Schlappohren und einem Schwanz wie eine Peitsche.
Früher habe ich Rambo jeden Herbst zusammen mit ein paar anderen Jägern und deren
Hunden auf die Bärenjagd mitgenommen, aber vor zwei Wintern musste ich ihn aus dem
Verkehr ziehen, nachdem ein Bär sich auf unser Grundstück verirrt hatte und Rambo sich
einbildete, es alleine mit ihm aufnehmen zu können. Ein Zwanzig-Kilo-Hund und ein
Fünf-Zentner-Bär, das ist ein ziemlich ungleicher Kampf, ganz egal, was der Hund denkt.
Den meisten Leuten fällt gar nicht gleich auf, dass Rambo nur drei Beine hat, aber mit
seiner fünfundzwanzigprozentigen Behinderung werde ich ihn bestimmt nicht mehr in die
Schlacht schicken. Nachdem er letzten Winter aus Langeweile angefangen hatte, Hirsche
zu jagen, waren wir gezwungen, ihn anzuleinen. In dieser Gegend kann ein Hund, der im
Ruf steht, Rotwild anzugreifen, ohne Vorwarnung erschossen werden.

»Haben wir Kekse da?«, ruft Iris aus der Küche. Sie wartet geduldig am Tisch, mit
geradem Rücken und gefalteten Händen, während ihre Schwester Krümel vom Boden
au�iest. Die Lehrerin muss Iris lieben – aber wehe, wenn sie erst mal Mari kennenlernt.
Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie zwei so völlig verschiedene Menschen von den
gleichen Eltern abstammen können. Wenn Mari Feuer ist, ist Iris Wasser. Eine
Mitläuferin, keine Anführerin; ein stilles, hochsensibles Kind, das lieber liest als draußen
herumtollt, das seine imaginären Freunde genauso liebt wie ich früher meine und das sich
die kleinste Rüge viel zu sehr zu Herzen nimmt. Ich ärgere mich so, dass ich ihr diesen
Moment der Panik verursacht habe. Iris, die Großherzige, hat alles längst vergeben und
vergessen, aber ich nicht. Ich vergesse nie.

Ich gehe in die Speisekammer und nehme eine Tüte Kekse aus dem obersten Fach.
Zweifellos wird mein kleines plünderndes Wikingermädchen irgendwann versuchen, am
Regal hochzuklettern, aber Iris, die Gehorsame, würde nie auf eine solche Idee kommen.
Ich lege vier Kekse auf einen Teller, gieße zwei Gläser Milch ein und gehe dann erst
einmal ins Bad. Dort drehe ich den Hahn auf und spritze mir eine Handvoll Wasser ins
Gesicht. Als ich meinen Gesichtsausdruck im Spiegel sehe, wird mir klar, dass ich mich
zusammenreißen muss. Wenn Stephen nach Hause kommt, werde ich sofort alles
gestehen. Aber bis dahin darf ich meine Mädchen nicht sehen lassen, dass irgendetwas
nicht stimmt.

Nachdem die zwei ihre Milch getrunken und ihre Kekse gegessen haben, schicke ich
sie auf ihr Zimmer, damit ich die Nachrichten verfolgen kann, ohne dass sie mithören.
Mari ist noch zu klein, um die Bedeutung von Ausdrücken wie »Gefängnisausbruch«,
»Fahndung« oder »bewaffnet und gefährlich« zu erfassen, aber Iris könnte schon etwas
verstehen.



CNN zeigt eine lange Aufnahme eines Hubschraubers, der dicht über die Baumwipfel
hinweg�iegt. Wir sind so nahe an dem Suchgebiet, dass ich praktisch auf die Veranda
hinaustreten und denselben Hubschrauber am Himmel sehen könnte. Eine Warnung der
State Police, die am unteren Bildrand durchläuft, ermahnt alle Anwohner, in ihren
Häusern zu bleiben. Bilder der ermordeten Aufseher, Bilder des leeren
Gefängnistransporters, Interviews mit den trauernden Angehörigen. Ein neueres Foto
meines Vaters. Das Leben im Gefängnis hat es nicht gut mit ihm gemeint. Fotos meiner
Mutter als Mädchen und als hohlwangige erwachsene Frau. Bilder von unserer Hütte.
Bilder von mir als Zwöl�ährige. Noch keine Erwähnung von Helena Pelletier, aber das ist
nur eine Frage der Zeit.

Ich höre Iris’ und Maris trippelnde Schritte auf dem Flur und stelle den Ton ab.
»Wir wollen draußen spielen«, verkündet Iris.
»’pielen«, echot Mari. »Raussen.«
Ich überlege. Es gibt keinen vernünftigen Grund, den Kindern Hausarrest zu

verordnen. Ihr Spielplatz ist mit einem mannshohen Maschendrahtzaun umschlossen,
und vom Küchenfenster aus habe ich die ganze Fläche im Blick. Stephen hat den Zaun
nach dem Zwischenfall mit dem Bären errichten lassen. »Mädchen drinnen, Tiere
draußen«, erklärte er befriedigt, als die Handwerker fertig waren, und klopfte sich die
Hände am Hosenboden ab, als ob er selbst die Pfosten gesetzt hätte. Als ob es so einfach
wäre, unsere Kinder vor Gefahren zu schützen.

»Okay«, sage ich. »Aber nur für ein paar Minuten.«
Ich öffne die Hintertür und lasse sie raus, dann nehme ich eine Packung

Käsemakkaroni aus dem Küchenschrank und einen Kopfsalat und eine Gurke aus dem
Kühlschrank. Stephen hat vor einer Stunde gesimst, dass es später wird und dass er
unterwegs einen Happen essen wird, also gibt es fertige Käsemakkaroni für die Mädchen
und einen Salat für mich. Ich koche wirklich nicht gerne. Man mag das seltsam �nden
angesichts der Tätigkeit, mit der ich meinen Lebensunterhalt verdiene, aber man kann
nun einmal nur mit dem arbeiten, was man hat. Heidelbeeren und Erdbeeren wuchsen auf
unserer Anhöhe, und ich habe gelernt, wie man Gelee und Marmelade macht. Punkt, aus.
Es gibt nicht viele Jobs, die Eis�schen oder Biberhäuten als Quali�kation voraussetzen.
Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass ich Kochen hasse, aber ich habe immer noch
die sanfte Mahnung meines Vaters im Ohr: »Hass ist ein starkes Wort, Helena.«

Ich schütte die Nudeln aus der Packung in das kochende Salzwasser auf dem Herd und
trete ans Fenster, um nach den Mädchen zu sehen. Beim Anblick der Unmengen von
Barbies und My-Little-Pony-Figuren und Disney-Prinzessinnen, die im Hof
herumliegen, wird mir ganz schlecht. Wie sollen Iris und Mari Eigenschaften wie Geduld
und Selbstbeherrschung entwickeln, wenn Stephen ihnen alles gibt, was sie sich
wünschen? Als ich klein war, hatte ich nicht einmal einen Ball. Ich habe mir meine
Spielsachen selbst gebastelt. Schachtelhalme zu zerp�ücken und die Teile wieder
zusammenzusetzen war mindestens so lehrreich wie diese Spielzeuge für Babys, wo man
verschieden geformte Klötzchen in die passenden Löcher stecken muss. Und wenn es



junge Rohrkolben zum Essen gab, hatten wir hinterher immer einen Haufen Reste auf
dem Teller, von denen meine Mutter sagte, dass sie wie Plastik-Stricknadeln aussähen.
Aber in meinen Augen sahen sie aus wie Schwerter. Ich steckte sie in den Sand vor unserer
Hintertür wie die Palisaden eines Forts, wo meine Kiefernzapfen-Krieger so manche
heroische Schlacht schlugen.

Bevor ich durch das Raster der Boulevardpresse �el, wurde ich oft von Leuten gefragt,
was meine unglaublichste, verblüffendste oder überraschendste Entdeckung gewesen sei,
nachdem ich mit der Zivilisation Bekanntschaft gemacht hatte. Als ob ihre Welt so viel
besser wäre als meine. Oder überhaupt zivilisiert. Ich könnte einige triftige Gründe
anführen gegen die Angemessenheit dieses Worts zur Beschreibung der Welt, die ich als
Zwöl�ährige kennenlernte: Krieg, Umweltverschmutzung, Gier, Verbrechen,
verhungernde Kinder, Rassenhass, ethnische Unruhen – und das ist erst der Anfang. Ist es
das Internet? (Ein Buch mit sieben Siegeln.) Fastfood? (Ein Geschmack, an den man sich
schnell gewöhnt.) Flugzeuge? (Also bitte – ich hatte ein solides technisches Wissen auf
dem Stand der späten Fünfzigerjahre, und glauben die Leute wirklich, dass nie Flugzeuge
über unsere Hütte ge�ogen wären? Oder dass wir, wenn wir eines sahen, es für einen
silbernen Riesenvogel gehalten hätten?) Raumfahrt? (Ich muss zugeben, dass ich damit
immer noch meine Probleme habe. Dass schon zwölf Menschen auf dem Mond
herumspaziert sein sollen, will mir einfach nicht in den Kopf, obwohl ich die
Filmaufnahmen gesehen habe.)

Ich wollte immer den Spieß umdrehen und fragen: Kennen Sie den Unterschied
zwischen Süßgräsern, Binsen und Simsen? Wissen Sie, welche Wildp�anzen man ohne
Bedenken verzehren kann und wie man sie zubereitet? Können Sie einen Hirsch genau an
der dunklen Stelle hinter der Schulter treffen, sodass er auf der Stelle zusammenbricht und
Sie nicht den Rest des Tages damit zubringen müssen, seiner Fährte zu folgen? Können
Sie eine Kaninchenfalle aufstellen? Können Sie das Kaninchen häuten und ausnehmen,
nachdem Sie es gefangen haben? Können Sie es über einem offenen Feuer rösten, und
zwar so, dass das Fleisch in der Mitte durch ist und außen schön schwarz und knusprig?
Und können Sie überhaupt ohne Streichhölzer ein Feuer machen?

Aber ich lerne schnell. Ich habe nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass in den
Augen der meisten Menschen meine Fertigkeiten keinen sehr hohen Stellenwert hatten.
Und wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich gestehen, dass ihre Welt einige ziemlich
verblüffende technologische Wunder zu bieten hatte. Die modernen sanitären
Einrichtungen stehen ganz oben auf der Liste. Noch heute halte ich gerne meine Hände
unter das �ießende Wasser, wenn ich abspüle oder ein Bad für die Kinder einlasse,
allerdings achte ich darauf, es nur zu tun, wenn Stephen nicht in der Nähe ist. Es gibt
nicht viele Männer, die es klaglos hinnehmen würden, dass ich bei meinen
Sammelexpeditionen allein in der Wildnis übernachte, dass ich auf Bärenjagd gehe oder
Rohrkolben esse. Ich will es nicht zu weit treiben.

Hier ist die ehrliche Antwort: Die erstaunlichste Entdeckung, die ich gemacht habe,
nachdem meine Mutter und ich befreit worden waren, ist Elektrizität. Im Nachhinein ist


